
Herr Zwanziger, Sie erhalten den Leo-
Baeck-Preis des Zentralrats der Juden in
Deutschland. Was bedeutet Ihnen diese
Ehrung?
Als ich die Liste der bisherigen Preisträger
gelesen habe, war ich ja förmlich erschla-
gen: Angela Merkel, Joschka Fischer, Johan-
nes Rau, Helmut Kohl, Richard von Weizsä-
cker ... Da bekam ich sehr zwiespältige
Gefühle: Womit habe ich das nur verdient?
Aber ein bisschen Stolz ist schon dabei. Als
ich dann Charlotte Knobloch, die Präsiden-
tin des Zentralrats, angerufen und sie um
ihre Meinung zu dieser geplanten Ehrung
gebeten habe, hat sie mir gesagt, was der
Zentralrat sich dabei gedacht hat. Der Vor-
schlag kam wohl von Dieter Graumann,
dem Vizepräsidenten. Wir hatten schon vor
Jahren viel miteinander zu tun, als es vor
allem im hessischen Bereich Ausschreitun-
gen und Pöbeleien gab, wenn Fußballteams
von Makkabi spielten. Dagegen musste et-
was unternommen werden, und ich habe
damals  viel gelernt, denn mit solchen The-
men muss man sensibel umgehen. 

Allzu viele Preise und Ehrungen sind in
Ihrer Vita nicht zu entdecken.
Wer mich kennt, weiß genau, dass ich Eh-
rungen mit einer gewissen Distanz gegen-
überstehe. Ich war Zeit meines Lebens sehr
engagiert im Ehrenamt: im Roten Kreuz
und vor allem im Sport. Das ist für mich so
selbstverständlich, dass ich dafür nicht ex-
tra geehrt werden möchte. Erst 2005 habe
ich das Bundesverdienstkreuz bekommen.
Das habe ich dann nach längerer Überle-
gung angenommen, weil ich ja gewählter
Präsident war. Das wollte ich werden, weil
ich etwas bewirken möchte: Wichtig ist für
mich beispielsweise das Engagement des
Fußballs für Integration und gegen Diskri-
minierung.

Ein Fußballfunktionär mit diesem Preis –
hätten Sie sich das vor zehn oder 15 Jahren
vorstellen können?
Nein, das wäre undenkbar gewesen. Aber
wir haben alle in den vergangenen Jahren
viel gelernt. Fußball ist Politik, Fußball ist
Gesellschaft, und der Fußball darf sich nicht
einfach mit der Behauptung, er habe nichts
mit Politik zu tun, aus der Verantwortung
stehlen. Der Deutsche Fußball-Bund (DFB)
muss sich etwa der Frage stellen, wie es
kommen konnte, dass der Verband – nicht
jedes Mitglied, aber doch die Mehrheit –
zum Steigbügelhalter der Nazis wurde.

Gibt es auch eine Tradition des jüdischen
Fußballs in Deutschland?
Wir haben ja den Julius-Hirsch-Preis, den
wir jährlich vergeben. Damit erinnern wir
an einen jüdischen Nationalspieler. Andere
jüdische Traditionen des deutschen Fuß-
balls und des DFB entdecken wir zum Teil
erst langsam. Ein wichtiger Punkt ist der
Sportaustausch mit Israel. Die jeweilige U-
18-Auswahl des DFB soll künftig jedes Jahr
nach Israel reisen, um dort zu spielen und
auch Yad Vashem zu besuchen – beides ist
uns sehr wichtig. Im vergangenen Jahr war
ich erstmals dabei. Es war interessant, wie

betroffen die jungen Spieler sind, wenn sie
sich die Ausstellung dort ansehen.

Zu den jüdischen Wurzeln des deutschen
Fußballs gehört auch, dass der FC Bayern
München mit Kurt Landauer sehr lange
einen jüdischen Präsidenten hatte. Warum
war das nur so lange niemandem bewusst?
Es entsteht ja erst langsam das Bewusstsein
dafür, dass die Vereine sich mit ihrer Ver-
gangenheit beschäftigen. Vielleicht liegt es
daran, dass bei vielen Vereinen mittlerweile
das 100-jährige Jubiläum ansteht.

Vorher gab es 50- und 75-jährige Jubiläen,
für die auch Festschriften verfasst wurden.
Hätte man nicht mit der Aufarbeitung der
Geschichte auch schon da anfangen kön-
nen?
Da waren oft noch Leute an den Spitzen der
Vereine, die sich dem Thema nicht stellen
wollten. Ich sage das durchaus selbstkri-
tisch: Ich kannte ja Julius Hirsch auch nicht.

Der erste Julius-Hirsch-Preis ging 2005 übri-
gens an Bayern München, unter anderem,
weil der Verein sich in der NS-Zeit gegen-
über seinem langjährigen Präsidenten  Kurt
Landauer durchaus respektabel verhielt.
Vielleicht gab es vorher auch viele in
Deutschland, die Bayern München das gar
nicht zugetraut hätten.

In diesem Jahr ging der Julius-Hirsch-
Preis an die Initiative »Löwenfans gegen
rechts«. Das freut mich, weil aufgrund der
Geschichte dieser Münchner Rivalen viel-
leicht der eine oder andere das bei 1860
München nicht erwartet hätte.

Seit fünf Jahren sind Sie nun DFB-Präsi-
dent. Können Sie im Kampf gegen den
Rechtsextremismus Erfolge vermelden?
Es wäre falsch, irgendwann zu sagen, wir
hätten den Rechtsextremismus besiegt. Ihn
zu bekämpfen ist eine Daueraufgabe. Ras-
sismus und Antisemitismus sind das schlei-
chende Gift in dieser Gesellschaft. Damit es

nicht wirkt, muss die Gesellschaft stark sein
und immer wieder neu gestärkt werden.
Unter dem Dach des DFB werden jede
Woche 80.000 Fußballspiele ausgetragen,
wir haben 6,7 Millionen Mitglieder, organi-
siert in 26.000 Vereinen, und hier arbeitet
eine Million ehrenamtlicher Mitarbeiter.
Bei dieser riesigen Zahl muss man schon
sagen: Was Diskriminierung betrifft, pas-
siert zum Glück sehr wenig. Dass ab und zu
doch etwas passiert, kann man nie aus-
schließen, und jeder Vorfall ist einer zu viel.
Deshalb darf man sich nie beruhigt zurück-
lehnen.

Es wird immer wieder von Bemühungen
der NPD und anderer rechtsextremer Par-
teien berichtet, in Sportvereine einzutreten
oder selbst eigene zu gründen. Beobach-
ten Sie das auch im Fußball?
Ja, das muss ich leider bestätigen. Und wis-
sen Sie: Aus Sicht der Rechtsextremisten ist
diese Strategie ja leider clever. Denn dort,

wo das Ehrenamt ist, lebt ja die Gesellschaft
– und da wirkt das Gift, das sie verabrei-
chen wollen, am stärksten.

Wie reagiert der DFB darauf?
Vor allem mit Bildungsarbeit. Damit stellen
wir unsere Werteordnung dar: dass Fußball
für alle da ist, dass hier kein Platz für Dis-
kriminierung sein darf.

Jahrzehntelang hieß es immer: Sport hat
mit Politik nichts zu tun. Wie groß ist der
Widerstand gegen Sie?
Manchmal erhalte ich noch Briefe, in denen
steht: »Sie politisieren ja den Fußball!« Ich
empfinde das meist als Ehre. Da hat viel-
leicht, denke ich dann, jemand begriffen,
worum es mir geht, auch wenn er es anders
bewertet. Im DFB hat sich das Bewusstsein
dafür, dass man sich mit solchen politischen
Fragen beschäftigen muss, rund um das
100. Verbandsjubiläum geändert – das war
im Jahr 2000. Danach war vor allem die
Aufarbeitung der Geschichte des DFB im
Nationalsozialismus für uns sehr wichtig.
Diese Verantwortung, glaube ich, ist mehr-
heitlich verstanden worden.

Ist die heutige Fußballergeneration viel-
leicht auch kritischer als beispielsweise die
der »Helden von Bern«?
Die waren wohl eine Generation, die glaub-
te, das tun zu müssen, was man von ihnen
erwartete: Ärmel hockrempeln, nach vorne
schauen. Den Blick zurück, welche Fehler
das waren, die zu Krieg und Holocaust ge-
führt haben, haben sie damals nicht werfen
wollen. Das ist ihnen zum Teil gar nicht vor-
zuwerfen.

Wie ist es heute? 
Da herrscht mittlerweile Multikulti. Heute
ist es selbstverständlich, dass man beispiels-
weise Respekt vor einem farbigen Spieler
hat. In einem Team wird niemand beleidigt,
und wenn das doch mal passiert, meldet
sich sofort einer und sagt: »Stopp, sag’ das
nicht noch mal!«
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»Man darf sich nie 
beruhigt zurücklehnen«

EHRUNG DFB-Präsident Theo Zwanziger über den Leo-Baeck-Preis, Fußball und Rechtsextremismus im Stadion

THEO ZWANZIGER
ist seit 2006 alleiniger Präsident des Deut-
schen Fußball-Bundes, vorher amtierte er
zwei Jahre lang gleichberechtigt neben
seinem Vorgänger Gerhard Mayer-Vorfelder.
Außerhalb des Fußballs saß der 64-jährige
Jurist zwei Jahre für die CDU im rheinland-
pfälzischen Landtag, amtierte als Regie-
rungspräsident in Koblenz und war dort
Verwaltungsrichter. In Jena sowie in seinem
Heimatort Altendiez im Rhein-Lahn-Kreis
unterhält Zwanziger eine Anwaltskanzlei.
Den Leo-Baeck-Preis 2009 erhält Zwanzi-
ger, weil er sich »auf beeindruckende Weise
gegen Fremdenfeindlichkeit, Diskriminie-
rung und Rechtsextremismus im Fußball
engagiert«, wie es in der Begründung des
Zentrats der Juden heißt.

ZUR PERSON

Das Gespräch führte Martin Krauß.

Einsatz für die jüdische Gemeinschaft
ENGAGEMENT Die höchste Auszeichnung des Zentralrats der Juden in Deutschland wird seit 1957 vergeben

Seit 1957 – also seit nunmehr 52 Jahren –

vergibt der Zentralrat der Juden in

Deutschland den Leo-Baeck-Preis. Mit die-

sem Preis werden Persönlichkeiten geehrt,

die sich »in herausragender Weise für die

jüdische Gemeinschaft eingesetzt haben«.

Waren in den Anfangsjahren vor allem

jüdische Wissenschaftler und Intellektuel-

le unter den Laureaten – so etwa der Histo-

riker Ernst Ludwig Ehrlich (nach dem ein

eigener Preis benannt ist) oder der Reli-

gionsphilosoph Schalom Ben-Chorin –,

wurden später vor allem jüdische und

nichtjüdische Personen des öffentlichen

Lebens ausgezeichnet, die sich in der ei-

nen oder anderen Weise um das jüdische

Leben in Deutschland verdient gemacht

haben. Zu den Preisträgern der jüngeren

Zeit gehören die früheren Bundespräsi-

denten Richard von Weizsäcker und Ro-

man Herzog, die Verleger Hubert Burda

und Friede Springer, der Schriftsteller

Ralph Giordano, die Schauspielerin Iris

Berben sowie die Politiker Helmut Kohl,

Johannes Rau und Joschka Fischer. Im Jahr

2007 wurde Bundeskanzlerin Angela Mer-

kel mit dem Leo-Baeck-Preis ausgezeichnet

– unter anderem wegen ihres Engage-

ments für Israel.

LIEBESERKLÄRUNG Mit dem Preis ehrt

der Zentralrat auch dessen Namensgeber –

Rabbiner Leo Baeck, den bedeutenden Ver-

treter des deutschen liberalen Judentums.

Am 23. Mai 1873 in der preußischen Pro-

vinz Posen geboren, die heute zu Polen

gehört, studierte der Sohn eines Rabbiners

zuerst am Rabbinerseminar in Breslau,

später dann an der Lehranstalt für die

Wissenschaft des Judentums in Berlin.

Gleichzeitig studierte er auch Geschichte

und Philosophie an der Berliner Univer-

sität und promovierte bei Wilhelm Dilthey

mit einer Arbeit über Spinoza. 

ÜBERLEBEN Als Präsident der Reichsver-

tretung der Deutschen Juden und Dozent

an der Hochschule für die Wissenschaft

des Judentums blieb Leo Baeck während

der Nazizeit in Berlin. 1943 wurde er in

das Konzentrationslager Theresienstadt

verschleppt, überlebte jedoch und emig-

rierte nach dem Krieg nach London, wo er

bis zu seinem Tod im Jahr 1956 wohnte. 

Leo Baeck, der in den 20er-Jahren gera-

dezu als Verkörperung der Vitalität des

deutschen Judentums galt, konstatierte

nun ernüchtert, dass die Epoche der Juden

in Deutschland »ein für allemal vorbei«

sei. Trotz dieses pessimistischen Fazits,

das nur zu begründet schien, entschloss

sich der Zentralrat der Juden in den 50er-

Jahren, mit der Namensgebung bewusst

an die Tradition des deutschen Judentums

anzuknüpfen, für die Baeck exemplarisch

stand. Schließlich hatte auch Baeck

Deutschland seit 1948 immer wieder regel-

mäßig besucht, um Vorträge zu halten und

Kontakte zu knüpfen. Mit dem Preis, der

in seinem Todesjahr gestiftet wurde, hat

der Zentralrat der Juden Leo Baeck ein

würdiges Denkmal gesetzt.            Ingo WayLeo Baeck (1873–1956)

»Jüdische Traditionen entdecken wir erst sehr langsam«: Theo Zwanziger in seinem Frankfurter Büro Foto: Judith König
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